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					Über dieses Buch
				

			
			
				An der Universität in Cambridge waren sie ein seltenes und seltsames Freundespaar: der adelige Schotte Liam Broedie und Alard von Sedlitz, Gutsbesitzersohn aus Oberschlesien. Schon ihre Väter hatten zusammen in Heidelberg studiert und waren Freunde fürs Leben geblieben, obwohl sie durch den 1. Weltkrieg zu Kriegsgegnern geworden waren.

				 

				Cora Stephan schildert das Leben zweier europäischer Familien von Beginn des 20. Jahrhunderts bis zum Ende des 2. Weltkriegs, als eine ganze Welt in Schutt und Asche versunken war. Der Blick der Erzählerin geht dabei weit zurück in das Landleben Oberschlesiens Anfang des Jahrhunderts, wo Alard eine unbeschwerte Kindheit und Jugend erlebt – trotz der Katastrophe des 1. Weltkriegs und seiner Folgen. Zugleich taucht man ein in das Leben eines uralten schottischen Clans, der seine besten Zeiten hinter sich hat und immer noch die alte Feindschaft gegen die englische Krone hochhält. Inspiriert von ihrer großen Zuneigung zueinander versuchen die beiden Freunde auf konspirative Weise das Unmögliche: den Lauf der heraufziehenden Menschheitskatastrophe aufzuhalten und die Feindschaft ihrer Länder im 2. Weltkrieg zu überwinden. Alard als Mitarbeiter des Auswärtigen Amts in Berlin, Liam im Auftrag des britischen Auslandsgeheimdienstes SIS. Doch so sehr sie einzelne Menschen wie die deutsch-jüdische Fotografin Helene im Spanischen Bürgerkrieg retten können, so wenig gelingt es ihnen, das Grauen, das sie auf die Welt zukommen sehen, abzuwenden.

				Und doch bleibt am Ende dieses großen historischen Romans die tiefe Freundschaft zweier Menschen in niederschmetternden Zeiten.
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					Erstes Buch

					Benita

				
					
						I

						Königsdorff-Jastrzemb

					
					Buchhaltung war alles andere als langweilig, fand Benita von Lanzdorf, die in der Arztpraxis ihrer Eltern über den Büchern saß. Sie mochte es, wenn die Bilanzen stimmten, Ordnung war beruhigend. Beunruhigend war höchstens, dass die Stimme ihrer Mutter aus dem Nebenraum in den letzten Minuten immer lauter geworden war, was ihre Konzentration beeinträchtigte.

					»Was soll ich denn unter all den Herrschaften? Wir gehören nicht dazu!« Ihre Eltern stritten sich, das kam selten vor. Sie hörte ihren Vater irgendetwas murmeln, doch ihre Mutter übertönte ihn. »Da trifft sich die große Welt. Das ist nicht die unsere.«

					Unsinn, dachte Benita. Alle Herrschaften aus der großen Welt kamen irgendwann in ihre Praxis, sei es, dass Mylady vom Pferd gefallen oder Hochwohlgeboren betrunken gestürzt war. Sie hatte keine Angst vor großen Namen, schon als kleines Mädchen war sie der Liebling aller Patienten von Rang und Stand gewesen, die im Vorzimmer auf den Herrn Doktor warteten und sich von der lieben Kleinen gern ablenken ließen. Prinzen und Minister hatten ihr die Weltlage erklärt, als sie älter geworden war. Sie waren auch nur Menschen.

					»Was, wenn der Kaiser da ist? Oder der britische König? Oder die Königin von Rumänien?« Die Stimme ihrer Mutter hatte jetzt einen leicht schrillen Klang.

					Darum ging es also. Heute morgen war ein Brief gekommen, von Prinzessin Daisy. Offenbar die Einladung zu einem ihrer Feste auf Schloss Pless. Benitas Herz schlug ein wenig schneller.

					Ihr Vater sprach, langsam, aber immer noch so leise, dass Benita nur Bruchstücke verstand. Eine Ehre. Reverenz erweisen. Sich durchringen.

					»Wir werden da nur wie die Ölgötzen herumstehen, niemand wird uns ansprechen, wir machen uns lächerlich!« Ihre Mutter gab nicht nach. »Wer möchte schon seinem Arzt auf einem großen Empfang begegnen? Der ihn in Unterhosen gesehen hat und alles Ungehörige von ihm weiß?«

					Benita hörte ihren Vater lachen.

					»Ist doch wahr!« Ihre Mutter klang schon nicht mehr ganz so aufgebracht.

					»Ich glaube, dass die Prinzessin uns wegen Benita eingeladen hat. Sie ist jetzt in einem Alter, in dem andere Frauen bereits ihren eigenen Hausstand führen.«

					Ach, Vater! Benita verzog das Gesicht. Als ob sie mit gerade mal zwanzig Jahren bereits eine alte Jungfrau wäre. Sie hatte noch nicht die geringste Lust auf einen eigenen Hausstand. Zum Fest auf Schloss Pless aber würde sie nur zu gern gehen. Buchhaltung und die Unterhaltung kranker Patienten, wie illuster auch immer, in der Arztpraxis eines beschaulichen Kurorts wie Königsdorff-Jastrzemb waren nicht alles im Leben.

					Ihre Mutter schwieg. »Aber wir haben nichts Passendes anzuziehen«, kam es endlich. Beinahe kleinlaut. Benita lächelte in sich hinein. So wie sie ihre Mutter kannte, war das die Kapitulation.

					Minuten später stand Caroline von Lanzdorf in der Tür zu Benitas Zimmer, die Wangen leicht gerötet, wie immer, wenn sie sich aufgeregt hatte. »Wir gehen morgen zur Schneiderin«, sagte sie in einem Ton, der es nicht geraten sein ließ, »Warum?« zu fragen.

					 

					Ihre Mutter stand auf einem Hocker, damit die Schneiderin den Saum des bodenlangen Kleides leichter abstecken konnte. Benita hielt sich abseits, dort, wo die Stoffballen lagen. Außer schlichtem blauem Kattun und weichem Wollstoff gab es eine Rolle mit nilgrüner Foulardseide, einen dicken Ballen roter Samt, ein wenig Tüll und Batist. Jeder Stoff fühlte sich anders an. Zu jedem konnte sie sich ein passendes Kleid oder Kostüm vorstellen.

					Sie hörte nur mit halbem Ohr, was das ältliche Fräulein namens Malwine erzählte, das wie ein Wasserfall redete, trotz einer Batterie von Stecknadeln zwischen den Zähnen. Es ging um Prinzessin Daisys Mann, Hans Heinrich Fürst von Pless, der reichste Mann Schlesiens.

					»Schloss Fürstenstein ist schon jetzt gigantisch, und jetzt soll es die größte Anlage weit und breit werden? Der Mann leidet unter Größenwahn. Und woher kommt sein Geld? Von der Ausbeutung der Arbeiter«, knurrte Malwine.

					»Winchen!« Benitas Mutter versuchte, tadelnd zu klingen, aber Benita bemerkte das Zucken um ihre Mundwinkel.

					»Ist doch wahr. Tausende schuften sich in den Kohlegruben des Fürsten zu Tode, nur damit seine Engländerin üppige Feste mit ihren ausländischen Freunden feiern kann.«

					Schloss Pless war doch viel kleiner und intimer als Fürstenstein. Und Prinzessin Daisy … Benita wollte sich einmischen, aber ihre Mutter winkte ab.

					»Und wieso überhaupt Daisy?« Die Schneiderin ließ sich nicht beirren. »Sie heißt Maria Theresa.«

					Maria Theresa Cornwallis-West aus Wales. Benita kannte ihre Geschichte. Prinzessin Daisy stammte aus britischem Landadel, bei ihrer Einführung in die Gesellschaft war sie im Buckingham-Palast der Queen Victoria vorgestellt worden. Eine Schönheit, die mit achtzehn Jahren den zwölf Jahre älteren Fürsten geheiratet hatte. Es hieß, sie sei ohne einen Penny in die Ehe gegangen, was dem reichsten Mann Schlesiens egal gewesen sein dürfte.

					Es gab ein Foto von der Traumhochzeit in London, die Braut hatte ein Brautkleid aus elfenbeinfarbener Seide getragen, tief ausgeschnitten, mit Seidenblumen am Dekolleté und einen von der Fürstenkrone gehaltenen Brautschleier. Mit Prinzessin Daisy war die große Welt nach Schlesien gekommen.

					»Sie spricht noch immer nicht Deutsch. Obwohl sie seit ewigen Zeiten hier lebt. Ist wohl zu vornehm dafür.« Winchen hatte die letzte Stecknadel in den Saum von Mutters Kleid gesteckt. »Sie mag Deutschland nicht. Was will sie dann hier?«

					Benitas Mutter war zierlicher als ihre Tochter, mit einer beneidenswert schmalen Taille, und das Grün der weich fließenden Robe betonte ihre Augen. Im Vergleich zu ihr kam Benita sich manchmal wie ein derbes Bauernmädel vor. »Ganz ihr Vater«, pflegten Freunde der Eltern zu sagen, was Benita nicht gerade als Kompliment empfand. Aber es stimmte schon: Sie war zwar nicht ganz so groß wie er, doch sie hatte seine dunkelblonden Haare.

					»Keine Spitze im Ausschnitt, bitte, Winchen«, sagte ihre Mutter. »Wir wollen nicht protzen. Wir sind bescheiden.«

					Ja, das sind wir, dachte Benita. Sie kannte die Bilanzen. Vater war mit Leidenschaft Arzt, davon wurde man nicht reich. Ihm hatte man keine Schlösser und Ländereien in die Wiege gelegt.

					»Und dauernd reist sie nach England. Natürlich musste das zweite Kind in London geboren werden. Als ob wir hier keine guten Ärzte hätten.«

					Benitas Mutter war vom Hocker gestiegen. »Malwine, du bist ungerecht«, sagte sie. »Sie fühlt sich allein. Wie soll sie denn Deutsch lernen, wenn sie Stunde um Stunde von irgendwelchen Aufpassern umgeben ist? Das ist doch kein normales Leben für eine erwachsene Frau.«

					Benita erinnerte sich an den Besuch der Prinzessin in der Arztpraxis ihres Vaters. Sie hatte im Büro Rechnungen geschrieben und die Besucherin in Empfang genommen, doch zuerst nicht erkannt. Daisy war allein gekommen, irgendwie musste sie es geschafft haben, ihrem üblichen Tross zu entfliehen. Blass war sie gewesen, verschüchtert, vielleicht ein wenig verstört. Eine kleine, zierliche Person – noch schmaler als Benitas Mutter. Benita hatte für ihren angedeuteten Knicks ein dankbares Lächeln bekommen, dann war die Prinzessin im Arztzimmer verschwunden. Als ein Jahr später Daisys zweiter Sohn Alexander geboren wurde, hatten die Eltern darauf angestoßen. »Manchmal hilft einfach nur ein guter Rat«, hatte ihr Vater gesagt und seine Frau angelächelt. Auch in Schlesien gibt es gute Ärzte, dachte Benita.

					Caroline von Lanzdorf schälte sich aus dem neuen Kleid. »Seit dem Tod ihres Schwiegervaters ist Daisy regierende Fürstin von Pless. Das ist jetzt drei Jahre her. Sie ist längst im wirklichen Leben angekommen.«

					»Wenn Sie meinen, gnädige Frau«, sagte Malwine in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie das gänzlich anders sah.

					»Woher beziehst du überhaupt deinen ganzen Klatsch und Tratsch, Winchen?«

					Die Schneiderin hatte das Kleid der Mutter wieder auf den Bügel gehängt und hielt jetzt ein zartes hellblaues Etwas in der Hand.

					»Ich kenne jemanden, der sie kennt, ganz einfach.«

					»Ach so – Dienstbotengeschwätz! Darauf geben wir nichts«, antwortete ihre Mutter, stieg vom Schemel und gab Benita einen sanften Schubs. Jetzt war sie dran. Sie fürchtete sich ein wenig vor Malwines spitzen Bemerkungen und ihren kalten Händen, aber die Schneiderin musste nur hier ein wenig zupfen und dort etwas ziehen – das Kleid aus hellblauer bestickter Seide mit einem engen Gürtel passte wie angegossen.

					»Ich denke, wir müssen uns vor den anderen nicht schämen«, sagte ihre Mutter.

				
					
						II

						Schloss Pless

					
					Die Farben. Das Licht. Benita war fast ein wenig überwältigt vom Funkeln der Kronleuchter, vom Grün und Rot der Tapeten und dem warmen Braun der Holztäfelung, vom sienafarbenen Marmor über dem Kamin und der Rosentapete dahinter, vom Sahneweiß der Freitreppe und dem matten Grau und Blau des Gobelins über dem Treppenabsatz. Vom Klangteppich, der sie umhüllte, aus Frauenlachen, Männerbass und dem hellen Klirren der Gläser auf den Tabletts, die [13]livrierte Bedienstete vorbeitrugen. Von der warmen Wolke aus Schweiß und Parfüm und dem Duft üppiger Blumenbuketts. Die Gesichter vor ihr und neben ihr verschwammen, manchmal tauchten daraus rot geschminkte Münder auf oder fein gezwirbelte schwarze Schnurrbärte. Das eine oder andere Gesicht kam ihr vertraut vor, doch niemand musterte sie, ob er sie womöglich kannte. Wer erwartete schon die Tochter des Kurarztes ausgerechnet hier? Im Grunde war sie froh darüber.

					Ihre Mutter hatte sie untergehakt und schob sie durch die Gästemenge, sehr zielstrebig. Dabei hatte Caroline von Lanzdorf sich doch so geziert, bevor sie die Einladung angenommen hatten!

					»Ist der Kaiser da?«, flüsterte Benita. Er war oft hier, das war bekannt, in Pless oder in Promnitz, einem Jagdschlösschen gleich um die Ecke. Wenn Prinzessin Daisy einlud, trafen sich hier Europas gekrönte Häupter und die Mächtigen der Welt. Geld für so viel Gastfreundschaft gab es mehr als genug. Schloss Pless mochte nicht so groß sein wie Schloss Fürstenstein, aber Benita fühlte sich plötzlich eingeschüchtert, ganz gegen ihren Willen. Nein, sie gehörten nicht hierhin, Mutter hatte recht. Benita merkte, wie ihr die Brust eng wurde.

					In diesem Moment schwebte Prinzessin Daisy auf sie zu, die Arme weit geöffnet, als ob sie Mutter und Tochter umschlingen wollte.

					»Wie wunderbar, dass Sie gekommen sind«, sagte Daisy mit ihrem putzigen Akzent. Benita lächelte, sagte »Hoheit« und wollte einen Hofknicks machen, aber die Prinzessin nahm sie an beiden Händen, zog sie an sich, musterte sie und nickte schließlich, bevor sie sich Caroline von Lanzdorf zuwandte.

					Benitas Französisch war besser als ihr Englisch, doch in einem Kurort, der Besucher aus aller Welt anzog, lernte man früh, sich zu verständigen. Ihre Mutter wechselte übergangslos ins Englische, was Daisy mit einem Lächeln quittierte. »Ich erinnere mich so gern an Sie!«

					Caroline neigte den Kopf. »Das ehrt mich.«

					Mittlerweile war auch Maximilian von Lanzdorf bei ihnen angelangt. Daisy streckte ihm die Hand hin und hauchte: »Ohne Sie wäre ich tot.«

					Benita beobachtete erstaunt, dass ihr Vater, der sich doch sonst durch kaum etwas beeindrucken ließ, zu erröten schien. Wie gut er aussah in seinem Frack! Weit besser als viele der Männer, deren mit bunten Orden behängte Uniformjacken über dem Bauch spannten. Ihr wurde ganz warm vor Zuneigung.

					Eine zarte Hand legte sich auf Benitas Arm. Daisy hatte sich ihr mit Verschwörermiene zugeneigt, Benita roch Puder und Parfüm, und die blauen Augen der Prinzessin waren plötzlich ganz nah. Strahlend kornblumenblaue Augen.

					»Sie müssen einen guten Bekannten von mir kennenlernen, er ist mit jemandem befreundet, mit dem ich über mehrere Ecken verwandt bin, kaum zu glauben, aber wahr.«

					Die Menschenmenge wich vor Daisy zur Seite, als ob sie Moses wäre, vor dem sich das Rote Meer teilt. Benita nickte hierhin und dorthin, vorsichtshalber, obwohl sie niemanden erkannte, und sie vergaß jedes Gesicht und jeden Namen, kaum dass sie ein paar Schritte weitergegangen waren. Der Tross um die Prinzessin schob sie voran. Daisy von Pless grüßte nach rechts und links, blieb hier stehen, sagte dort ein paar Worte, das Bad in der Menge schien ihr zu gefallen. Benita versuchte, an ihrer Seite zu bleiben, doch irgendwann war ihr Daisys Arm entglitten, und sie verlor die Eltern und die Prinzessin aus den Augen.

					Sie blieb stehen, wusste nicht, wohin, ließ die anderen Gäste an sich vorbeiströmen, hörte hier und da ein Wort, verstand nichts. Endlich kam die Prinzessin zurück, gefolgt von Benitas Eltern, und nahm sie lächelnd bei der Hand. »Liebes Kind, wir sind Ihnen davongelaufen! Und haben dabei den Mann verpasst, den Sie unbedingt kennenlernen müssen!«

					Der Mann, den sie meinte, hielt ein leeres Glas in der Hand und stand ein wenig abseits, unter einem mächtigen Hirschgeweih.

					»Hoheit«, murmelte er, als er wahrgenommen hatte, wer da vor ihm stand.

					»Ludwig!«, rief Daisy. »Ich will Ihnen liebe Menschen vorstellen, die mir sehr geholfen haben, als ich einmal Hilfe brauchte. Maximilian und Caroline von Lanzdorf und ihre entzückende Tochter Benita!« Daisy intonierte »entzückend« mit einem Überschwang, der Benita ein wenig peinlich war. »Benita, das ist Baron Ludwig von Sedlitz! Er wohnt auf Rittergut Mondsee bei Wohlau, leider viel zu weit weg von uns!«

					»Meine Verehrung, gnädiges Fräulein«, murmelte der Baron und beugte sich über Benitas Hand. »Erschrecken Sie nicht, die Fürstin neigt zu Überfällen, ich bin ganz harmlos!«

					Benita musterte ihn. Harmlos war nicht das passende Wort, dafür sah er zu gut aus: groß, schlank, mit vollem dunklem Haar und einem etwas melancholischen Lächeln. Und den sollte sie unbedingt kennenlernen? Warum nicht?

					»Ein Überfall, sagen Sie? Ist das nicht eher die Spezialität von Leuten, die auf einem Rittergut hausen?«

					Er lachte. »Das stimmt. Wir rauben edle Fräulein und erpressen dafür Lösegeld. Ein gewinnbringendes Geschäft.«

					»Das freut mich für Sie. Ich hoffe, Sie rauben nur edle Damen, bei denen es sich lohnt.«

					Er neigte den Kopf. »Nun, Schönheit ist natürlich auch etwas wert.«

					»Und ebenso lukrativ?«

					»Nun …« Er räusperte sich. »Ist nicht die Schönheit allem Gold der Welt vorzuziehen?«

					»Vielleicht. Solange die Bilanzen stimmen. Ich sorge für die Buchführung in der Praxis meines Vaters.«

					Er zog die Augenbrauen hoch. »Das kann ich nicht von der Hand weisen. Rechnen müssen wir auch auf Mondsee, manchmal sogar mit dem Schlimmsten.«

					Der Mann gefiel Benita. Wenn Daisy sie hatte verkuppeln wollen, hatte sie jedenfalls keinen schlechten Geschmack bewiesen. Dass sich erst die Prinzessin zurückzog und irgendwann auch ihre Eltern weitergingen, nahm sie nicht mehr wahr.

					»Vielleicht sollte auch ich einmal zur Kur kommen, verehrtes Fräulein von Lanzdorf«, sagte er irgendwann, nachdem sie ihm von den Aufgaben eines Kurarztes erzählt hatte.

					»Aber gewiss doch, Herr von Sedlitz«, antwortete sie. »Unsere Sole ist reich an Jod, Brom und Kohlensäure. Wir heilen Sie von Skrofulose, Gicht und Rachitis. Welche Krankheit ist Ihnen die liebste?«

					»Hilft Ihr magisches Wasser auch gegen Melancholie?«

					Sie musterte ihn. »Wir haben eine Kirche. Und sonntags gibt es Konzerte.«

					Er winkte einem Livrierten mit Tablett und ließ sich zwei Gläser Champagner reichen. Benita nahm das Glas entgegen, ein wenig verlegen. Etwas bedrückte den Mann.

					»Jetzt sind Sie dran«, sagte sie schnell. »Erzählen Sie mir von Mondsee. Das ist ein schöner Name.«

					Er lächelte. »Ja. Und manchmal spiegelt er sich tatsächlich im Teich, der Mond.« Sie standen noch immer in der Ecke, unter dem Hirschgeweih, und ließen die Gäste vorbeipromenieren. »Mit Schloss Pless kann mein Gut allerdings nicht mithalten.«

					»Da haben Sie aber Glück«, entgegnete Benita. »Bedenken Sie die Unterhaltungskosten.«

					»Wie recht Sie haben! Mondsee war einst nicht viel mehr als eine Burg auf einem Hügel, umgeben von einem Wallgraben. Von der Burg ist nicht mehr viel übrig, doch ein gemauerter Streitturm ist noch erhalten, der spielt in unserer Geschichte eine besondere Rolle.«

					Benita hatte, ohne darauf zu achten, ihr Glas geleert und spürte, wie der Leichtsinn in ihr hochstieg. »Hat einst Rapunzel auf den Burgzinnen gestanden und ihr Haar herabgelassen?«, fragte sie.

					»Leider nein.« Jetzt grinste er wie ein Schuljunge. »Die wirkliche Geschichte ist nur beinahe so schön. Der Wehrturm hat uns gegen die Tataren geschützt.« Er sah ihr in die Augen. »Wir waren nie reich, aber wir haben es verstanden, auch mit dem, was wir nicht hatten, zu protzen.«

					Benita schaute ihn an. Seine Augen waren braun, ein helles, warmes Braun. Über die linke Augenbraue zog sich eine feine weiße Narbe.

					»Als 1431 die Hussiten anrückten, schlachteten die Burgbewohner ihre letzten Hühner und warfen sie gebraten über die Brüstung, damit die ausgehungerten Männer da draußen glaubten, in der Burg gäbe es so große Vorräte, dass die Belagerung noch ewig dauern konnte. Das hat sie wohl überzeugt, sie zogen ab.«

					»Mehr scheinen als sein«, kommentierte Benita. »Eine altehrwürdige Strategie.«

					»Ja.« Er lächelte sie an. »Aber umgekehrt ist es mir lieber.« Sie sahen einander an. Er wandte als Erster den Blick ab.

					»Mondsee hat eine eigene Elektrizitätsversorgung«, sagte er nach einer Weile. »Und wir haben Karpfen im Hofteich.«

					Das war eine bemerkenswerte Brautwerbung, dachte sie später oft. Und daran, was sie sich gewünscht hatte, als sie im Mai den Kometen Halley über den Himmel hatte ziehen sehen. Manche glaubten, dass der Komet Unheil brachte. Sie nicht. Er war ein Glücksbringer.

					 

					Bereits einen Monat später traf Benita den Baron wieder, bei einem Empfang auf Schloss Pless aus Anlass eines Besuchs des Kaisers. Daisy war schwanger, das war nicht zu übersehen, doch sie wirkte leicht und beschwingt wie eine Flaumfeder.

					Zu ihrer großen Verlegenheit bestand die Prinzessin darauf, sie dem Kaiser vorzustellen. Wilhelm II. nahm Benitas Hand, blickte ihr tief in die Augen und sagte: »Ich wünsche dir alles Glück der Welt, mein liebes Kind.« Sie nahm auch das als gutes Zeichen.

					An diesem Abend sprachen Ludwig und Benita wenig. Sie tanzten unter einem Himmel mit Engeln und Putten, dem Gemälde auf der Decke über ihnen.

					Ludwig besuchte sie bald darauf in Königsdorff, zur Kur, wie er sagte, und damit meinte er ihre Gesellschaft, wie er Benita am nächsten Tag gestand. Plötzlich war die Leichtigkeit zwischen ihnen verschwunden.

					Auf dem Heimweg nach einem Konzert im Kurpark nahm er ihre Hand. Nach einer Weile räusperte er sich. »Landwirtschaft ist natürlich etwas ganz anderes als so ein Kurbetrieb«, sagte er.

					»Wirklich? Das hätte ich nicht gedacht«, spottete Benita und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzulockern, aber Ludwig blieb ernst.

					»Wir bewirtschaften beinahe tausend Hektar, Äcker, Wiesen, Wald und Seen. Seit einigen Jahren haben wir ein eigenes Kraftwerk. Ich halte dreihundert Tiere in der Schweinezucht. Wir füttern Kartoffelflocken, ich habe die Anlage dafür erst in diesem Jahr installiert.«

					Fürwahr ein großer Romantiker, dachte Benita.

					»Angeblich spukt es bei uns, aber ich habe die weiße Frau noch nie gesehen.«

					»Wie beruhigend«, antwortete Benita und drückte seine Hand.

					»Die nächstgrößere Stadt ist fünf Kilometer entfernt. Sonderlich mondän ist Wohlau nicht, aber …«

					Benita blieb stehen, hielt seine Hand fest, sah ihm in die Augen.

					»Der Karpfenteich würde mich interessieren. Und das Elektrizitätswerk.«

					Er wusste nicht, ob er sie küssen durfte. Sie entschied für ihn.

				
					
						III

						Königsdorff–Mondsee

					
					Das Frühjahr 1910 kam ihr wie das schönste Frühjahr vor, das sie je erlebt hatte, egal, ob es regnete oder stürmte oder die Sonne schien. Es störte sie nicht, dass sie zu keinem Konzert im Kurpark gehen durfte, weil einer der Kurgäste mit Tuberkulose ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Auch ging der Aufruhr wegen des Reitunfalls des Khediven von Ägypten, Abbas Hilmi II., völlig an ihr vorbei, obwohl der in Königsdorff auf Kur weilende Vizekönig versuchte, einen politischen Skandal daraus zu machen. Sie war in Gedanken ganz woanders, bei Ludwig und den Briefen, die sie pünktlich einmal in der Woche von ihm erhielt. Jeder Satz brachte ihn ihr näher – und wenn es nur um eine Panne im gutseigenen Elektrizitätswerk ging oder um die Geburt eines Fohlens.

					Im Mai durfte sie zum Pferderennen nach Groß Strehlitz fahren, ihre Eltern waren mit Graf Mortimer von Tschirschky-Renard befreundet gewesen, dem kürzlich verstorbenen Schlossherrn von Groß Strehlitz, und sie waren dort noch immer willkommen.

					»Ich nehme an, dass Ludwig mit dem neuen Schlossherrn bekannt ist?«, hatte ihre Mutter gefragt. Benita musste nichts sagen, die Antwort sah man ihr an.

					Inmitten der vielen Gäste, zwischen Reitern und Pferden, die Luft geschwängert von Pferdegeruch, Zigarrenrauch und dem Parfüm der Damen, waren Ludwig und sie ganz für sich.

					Einen Monat später hielt Ludwig bei ihrem Vater um Benitas Hand an. Im Spätsommer, nach der Ernte, sollte geheiratet werden. Plötzlich ging ihr das alles viel zu schnell. Hatte sie nicht vor gar nicht langer Zeit geglaubt, dass sie noch kein Interesse am eigenen Hausstand hätte?

					 

					Der Abschied von Königsdorff-Jastrzemb fiel Benita schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. Woanders ging es womöglich mondäner zu, aber man war hier immerhin umgeben von gut gekleideten Menschen aus aller Welt, die zwischen den Kurhäusern, dem Trinkhaus und den Badeanstalten flanierten. Viele wohlhabende Besucher aus Bürgertum und Adel, die regelmäßig kamen, hatten sich ansehnliche Villen gebaut. Der Kurpark war bekannt für seine exotischen Pflanzen – und für die grazile Muschel über der Bühne, auf der jeden Sonntag Konzerte gegeben wurden. Es wurden Lesungen veranstaltet, in der Bibliothek, einem ihrer Lieblingsorte. Man konnte ins Theater gehen. Es gab sogar ein Casino. Dort verspielten auch Leute, die es sich nicht leisten konnten, ihr Geld.

					Mit einem Mal wunderte sie sich über ihren Mut. Bei aller Liebe zu Ludwig: Wie würde ihr Leben aussehen in der niederschlesischen Provinz? Sicher, sie konnte sich nützlich machen, sie verstand etwas von Buchhaltung, die Bilanzen mussten auch auf einem Landgut stimmen, sie konnte Wunden versorgen und vermochte zur Not sogar einen Knopf anzunähen, aber von Landwirtschaft verstand sie gar nichts, erst recht nichts von Tieren wie Schweinen und Zugpferden. Im Kurort ritt man gepflegt aus, auf manierlichen Pferden, und kein Tier war wilder als die ondulierten Modehunde, die die Kurgäste an der Leine mit sich führten. Was sie im Ehebett erwartete, wusste sie so halbwegs, in einem Arzthaushalt blieb einem kaum etwas verborgen. Und immer, wenn Ludwig sie geküsst hatte, fühlte sie sich so glückselig wie willenlos zugleich – alles war möglich mit ihm, alles würde gut und richtig sein.

					»Liebe«, sagte Caroline am Abend vor ihrer Abreise, als sie merkte, dass Benita verträumt ins Kaminfeuer blickte, »Liebe verzaubert alles, das wirst du merken. Ich glaube, dein Ludwig weiß, was er tut.«

					Das gab ihr zu denken.

					Ihre Mutter musste gemerkt haben, was sie dachte, und lachte leise. »Er ist ein gut aussehender Mann, das ist gewiss auch anderen Frauen nicht entgangen. Und er ist eine gute Partie. Auch wenn ich mir gewünscht hätte …«

					Jetzt war es Caroline, die ins Feuer starrte.

					»Was, Mama«, flüsterte Benita, plötzlich beunruhigt, »was hättest du dir gewünscht?«

					Caroline sah auf und lächelte. »Dass dich die Liebe nicht so furchtbar weit von uns fortführen würde.«

					Ihre Eltern begleiteten Benita nach Mondsee. Die Truhe mit der Aussteuer und die Koffer mit der Garderobe waren bereits vorausgeschickt worden. Benita hatte sich Schuhe anpassen lassen, nicht nur die Brautschuhe, auch stabiles Schuhwerk für das Leben auf dem Land. Mutter und Tochter hatten Tage und Stunden damit verbracht, Stoffe auszusuchen, die Malwine in Röcke, Hosen, Kostüme und Kleider verwandelte. Das Brautkleid war der Höhepunkt gewesen: Es sollte nicht zu üppig ausfallen, aber auch nicht zu brav, nicht städtisch wirken, aber auch nicht provinziell.

					»Meine wunderschöne Tochter«, hatte Caroline bei der letzten Anprobe geflüstert und war in Tränen ausgebrochen. Benita hatte sie in den Arm genommen und mitgeweint, trotz Malwines Protesten, die den Saum abstecken wollte.

					Jetzt saßen sie in ihrem Zugabteil, und Benita hatte bereits [23]Heimweh. Doch es gab einen Trost, der am Gang saß und nicht wagte, aus dem Fenster zu schauen, und der hieß Marielle.

					Marielle stammte aus Tychy bei Kattowitz, sie war das zweitälteste Mädchen von sieben Kindern und hatte mit dreizehn Jahren ihren Dienst bei Benitas Eltern angetreten. Sie kam aus ärmlichen Verhältnissen, ihr Vater arbeitete in der Papierfabrik, die Mutter im Brauereiausschank. Für ihre Familie war die Anstellung bei einer Arztfamilie ein Glücksfall gewesen. Und für das Mädchen erst recht.

					Benita hatte sich ihrer angenommen, als ob es ihre kleine Schwester wäre. Wie oft hatte sie das Mädchen trösten müssen, das sich nach seiner Familie sehnte und sich verloren fühlte in einem Kurort, der sich mondän gab. »Aber ich bin doch so glücklich hier«, hatte die Kleine dann oft unter Tränen geflüstert. Glück und Trauer waren eins.

					Und jetzt hatte sie inständig darum gebeten, mit Benita nach Mondsee gehen zu dürfen, Benita war doch ihre große Schwester. Benitas Eltern hatten sofort zugestimmt und die Erlaubnis der Eltern von Marielle eingeholt. Die kam postwendend – mit Glückwünschen für Benita. Das alles machte den Abschied leichter.

					 

					Ludwig holte sie mit einem mit Girlanden und blühenden Zweigen geschmückten Vierspänner vom Bahnhof ab. Es war nicht weit bis zum Rittergut. Die Pferde trabten über eine Brücke, einen Kiesweg hoch und durch einen baumbestandenen Park bis zu einem Rondell vor dem Haus.

					Ludwig hatte recht gehabt: Das Rittergut war kein Schloss, sondern ein zweistöckiges Gutshaus mit einem auffallenden, reich verzierten Eingangsportal. Vor der Treppe warteten Ludwigs Bedienstete auf die künftige Baronin. Nachdem sich alle mit Knicks und Verbeugung vorgestellt hatten, stieg Benita das erste Mal die Treppen hoch zum Eingang. Zwischen zwei Säulen mit filigranen Kapitellen spannte sich ein weiter Steinbogen, geschmückt mit in den Stein gemeißelten Ranken, Früchten, Putten und Tieren. Sie blieb einen Moment stehen und betrachtete die Vögel, Hasen und Eber, die zwischen den Weinranken versteckt waren. Das bringt Glück, dachte sie und trat durch die weit geöffnete Tür.

					Von diesem Moment an kam sie nicht mehr zur Ruhe.

					Ludwig hatte das ganze Obergeschoss für seine Braut und ihre Eltern geräumt und wollte bis zur Hochzeit im Kutscherhaus wohnen. Benita war nicht eine Minute allein mit ihm, es blieb bei zufälligen Berührungen und Blicken, die sie sich in unbeobachteten Momenten zuwarfen. Gleich der erste Tag begann mit einer Führung durch Hof und Stallungen, daran schloss sich eine Besichtigung der zum Gut gehörenden Ländereien an und eine Rundfahrt durchs Dorf, bei der sie an jedem Haus anhielten, um sich vorzustellen, ein Schwätzchen zu halten und hier und da einen Schnaps zu trinken. Benita vermochte sich all die Gesichter und Namen nicht zu merken, nur den Postboten prägte sie sich ein, Miekosch hieß der Mann, ein schmaler Kerl mit einem umso üppigeren Schnauzbart, der würde ihr Nachrichten von den Eltern bringen.

					Während sie mit Ludwig und den Eltern unterwegs war, blieb Marielle zurück bei der Köchin Berbla, keine dicke Küchenmamsell, sondern eine große schlanke Frau, die blonden Haare zu einem Zopf geflochten, den sie wie einen Kranz ums Haupt trug.

					Benita beobachtete beim Abendessen mit leisem Spott, wie ihr Vater sich bei der Köchin einzuschmeicheln versuchte. »Ob es auch Mohnklöße bei Ihnen gibt«, fragte er mit seinem charmantesten Lächeln, als sie das Geschirr abtrug. »So etwas bekomme ich zu Hause nicht.« Benita bemerkte den spöttischen Blick ihrer Mutter, den sie auf seine Leibesmitte richtete.

					»Aber natürlich, gnädiger Herr«, sagte Berbla und lächelte ihn an, bevor sie wieder in die Küche ging.

					Am Tag darauf stellten sich Benita und Ludwig beim Pfarrer vor, in der kleinen evangelischen Kirche dem Rittergut gegenüber. Das war eher entspannt als förmlich, der würdige Herr neigte zu Scherzen. Danach kutschierte Ludwig die ganze Familie nach Wohlau, der nächstliegenden Stadt, »damit ihr nicht denkt, dass es in unserer Gegend keine Lebensart gibt«.

					Sie fuhren im Schatten der Alleebäume durch eine Landschaft aus heckenumkränzten Wiesen, es roch nach Falläpfeln und frisch gepflügtem Ackerboden. Benita schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in den warmen Wind.

					Gewiss, Wohlau verfügte über ein prächtiges Rathaus am Ring, dem mittelalterlichen Marktplatz, es gab eine barocke und eine gotische Kirche und ein imposantes Schulgebäude, auf das Ludwig mit besonderem Nachdruck hinwies. Doch er hatte gottlob ein gutes Gespür für das Ausmaß des Interesses der Damen an Kultur und Historie und führte sie rechtzeitig ins Café.

					 

					Abends versammelten sie sich im Kaminzimmer, die Männer tranken Cognac und rauchten Zigarren, den Damen hatte Ludwig Likör eingeschenkt. Benita fielen nach dem anstrengenden Tag fast die Augen zu. »Heiraten ist kein Spaß«, sagte ihre Mutter leise zu ihr. »Du solltest dich morgen schonen. Denn nach dem Polterabend kommt der Hochzeitstag und dann der Tag danach – es werden vor allem eure Gäste sein, die ihren Spaß haben.«

					Sie hatte recht, wie immer. Der Polterabend war für die Nachbarn gedacht, die ausgelassen aßen und tranken. Benita kam sich ein wenig fremd vor, aber Ludwigs bester Freund aus seiner Studienzeit in Heidelberg schien das zu spüren und wich nicht von ihrer Seite: Alexander Duff Broedie vom Clan Broedie auf Moray Castle, der den langen Weg nach Schlesien angetreten hatte, »weil ich das Wunder kennenlernen wollte, von dem Ludwig in seinen Briefen so geschwärmt hat«.

					»An dem Wunder ist nur Daisy von Pless schuld«, antwortete sie, während sie mit ihm durch den Park ging.

					»Dann müssen wir ihr dankbar sein.«

					»Sie sind verwandt, habe ich gehört?«

					»Höchstens weitläufig, sehr weitläufig. Eigentlich haben wir nicht viel gemeinsam. Außer der Tatsache, dass sie aus Wales kommt und ich aus Schottland. Wir sind also beide keine Engländer. Erfreulicherweise.«

					Benita lächelte. Auch Schlesier verstanden sich nicht als Preußen.

					Sie ließ sich von ihrer Mutter früh ins Bett schicken.

					 

					Dann kam der Tag der Hochzeit. Benitas Vater führte sie zum Traualtar. Er war gerührt, was wiederum Benita rührte, sodass beide Tränen in den Augen hatten. Als er es endlich durfte, küsste Ludwig seine Braut so stürmisch, dass sie trotz der Tränen lachte.

					Marielle, Berbla und das Gesinde standen Spalier, als die Kutsche mit den Frischvermählten eintraf. Im Park waren die Tische unter den Bäumen mit weißen Tischtüchern eingedeckt. Unter den Hochzeitsgästen gab es ein paar Honoratioren aus Wohlau, der Bürgermeister, der Apotheker und der Schuldirektor, jeweils mit ihren Frauen. Benita versuchte gar nicht erst, sich all die Namen zu merken, sie würde noch genug Zeit dafür haben. Prinzessin Daisy hatte dreißig Strauchrosen und zehn Hochstammrosen geschickt, die aufgereiht auf dem Rasen standen. Ludwig reichte ihr den begleitenden Brief. Daisy von Pless sandte die allerherzlichsten Glückwünsche, doch nach der Geburt ihres Sohnes Bolko sei sie krank geworden und könne deshalb nicht persönlich gratulieren. Das war auch besser so, dachte Benita. Es hätte sie alle gezwungen, noch förmlicher zu sein als dem Anlass angemessen war. Sie hatte nach alldem vielen Nicken und Händeschütteln längst Kopfschmerzen.

					Beim Kaffee saßen Ludwig und sie an der Spitze der Tafel, gottlob unterhielten sich die Gäste nach den üblichen mal heiteren, mal eher peinlichen Ansprachen miteinander, sodass das Brautpaar nicht viel sagen musste. Unter dem Tisch hielt Ludwig ihre Hand. Und nach einer Weile legte er ihr einen weiteren Brief neben den Teller, einen Brief aus Russland. »Von Luise«, flüsterte er.

					Von Ludwigs Schwester also, die nach Russland geheiratet hatte, einen Grafen Alexei Schuwalow. Weil sie hochschwanger war, hatte sie zur Hochzeit nicht kommen können. Benita hatte Ludwig angemerkt, wie sehr er unter ihrer Abwesenheit litt. Ihrer beider Eltern waren vor einigen Jahren bei einem Unfall auf dem Weg zum Kloster Leubus ums Leben gekommen. Sein Vater hatte die Kontrolle über das Pferdegespann verloren, der Landauer war gegen einen Baum geschleudert worden. So war Ludwig von einem Tag auf den anderen Gutsherr geworden – und hätte sich ohne seine Schwester noch einsamer gefühlt. Benita faltete den Brief auseinander.

					
						»Bailanda, im September 1910 

						Mein liebster Bruder, meine künftige Schwägerin!

						Ach, könnte ich doch an Eurem großen Tag bei Euch sein! Wie gerne hätte ich in das glückliche Antlitz meines Bruders geschaut und seine schöne Braut in die Arme geschlossen! Ich wünsche Euch aus tiefstem Herzen alles Glück der Welt, Gesundheit, Zufriedenheit, eine große Familie! Möge der Herrgott über Euch wachen und Euch beschützen, was immer geschieht.

						Was mich betrifft: Ich kann es kaum noch erwarten, dass es sich endlich in die Welt hinauswagt, das Wesen, das ich in mir trage. Wir werden ihn Dimitri Georgij nennen – oder, wenn es ein Mädchen ist, Sofia Cecilia, nach Alexeis und unserer Mutter. Ich kann mich nicht entscheiden, was mir lieber wäre! Doch Alexei weiß ganz genau, was er will. Er möchte ein Mädchen, und es soll seiner Mutter ähnlich sein! Nun, man darf sich alles wünschen, aber die Entscheidung liegt nicht bei uns.

						Erwartungsfroh und glücklich und zugleich betrübt, dass ich nicht bei Euch sein kann.

						Deine Dich innig liebende Schwester Luise«

					

					Sie würden sich hoffentlich bald kennenlernen. Benita spürte, wie sich ihre innere Anspannung löste. Sie war angekommen.

				
					
						IV

					
					In den ersten Wochen und Monaten langweilte sich Benita nicht eine Sekunde lang. Ludwigs Zuneigung schien jeden Tag zu wachsen, aber vielleicht kam ihr das nur so vor, weil sie ihn jeden Tag mehr liebte. Und Mondsee war weit geheimnisvoller, als eine alte Ritterburg vermuten ließ. Das Renaissanceportal faszinierte sie immer wieder, stets entdeckte sie ein neues Tier, das sich hinter den aus dem Stein gemeißelten Ranken versteckte. Wenn man eintrat, stand man in einer riesigen Halle mit Kreuzgewölben, die das ganze Haus durchmaß. Die Räume mit den bodentiefen Fenstern rechts und links der Halle hatten Stuckdecken mit bizarren Mustern, selbst Ludwig rätselte, ob sie irgendetwas zu bedeuten hatten. Die privaten Gemächer lagen im ersten Stock, vom Schlafzimmer aus überschaute man den Park und den Schlossgraben.

					Den Ställen und den Tieren näherte sie sich mit aller Vorsicht, Gartenarbeit war ihr weit lieber. Hanesek, der Hausknecht, half ihr, Prinzessin Daisys Rosen einzupflanzen, rechtzeitig, bevor der Winter kam. Im Frühjahr würde es ein Gewächshaus geben, hatten sie und Marielle beschlossen. Gut, dass das Mädchen da war – das half gegen Anfälle von Sehnsucht nach ihrem alten Leben und ihren Eltern.

					Gesellschaftliches Leben in Mondsee? Davon konnte tatsächlich keine Rede sein. Der Ort bestand hauptsächlich aus Rittergut und Kirche, dazu Gesindehäuser, die Schmiede, das Pfarrhaus, der Dorfladen und ein paar Bauernhäuser. Wenigstens besaß Ludwig eine umfangreiche Büchersammlung, das war eine sichere Burg, sollte sie einmal Langeweile haben, wonach es bislang nicht aussah.

					Ab und an fuhren Ludwig und sie mit der Kutsche nach Wohlau, um Stoffe und ein paar andere Kleinigkeiten zu kaufen oder in die Apotheke zu gehen. Wenn das erledigt war, ging es zum Mittagessen in den Kaisergarten, wo man auf den Notar oder die Apothekersfrau traf, das waren die einzigen gesellschaftlichen Herausforderungen.

					Die Sonntage begannen mit dem Gang in die evangelische Pfarrkirche. Dort saßen sie, als Kirchenpatrone, in einer eigenen Loge. Kelch und Hostienteller hatte Ludwigs Urgroßmutter gestiftet mitsamt einer großzügigen Spende für eine der drei Kirchenglocken. Benita war froh, dass man in der Loge unbeobachtet saß, denn Pfarrer Künzel predigte ausladend und wenig aufrüttelnd, sie war bereits einmal eingenickt.

					Immerhin gab es auch mal einen Gesangsabend oder eine Lesung, ausnahmsweise nicht aus der Bibel. Anfangs kam Ludwig zu solchen Abenden mit, obwohl sie ihm anmerkte, dass er sich langweilte und lieber im Stall oder auf dem Acker wäre.

					»Im Winter habe ich mehr Zeit für alle möglichen Abwechslungen, Liebes«, sagte er, als sie ihm einen Vortragsabend in Wohlau vorschlug. Das war auszuhalten, hatte Benita gedacht, der Herbst war schon fast vorbei. Im Winter würde auch seine Schwester Luise zu Besuch kommen. Doch daraus wurde nichts.

					
						»Bailanda, Oktober 1910 

						Lieber Ludwig, liebe Schwägerin Benita,

						unser innigster Wunsch hat sich mit der Geburt von Sofia Cecilia am 16. September erfüllt. Sie ist wunderschön, die Freude ihres Vaters und mein ganzes Glück. Das sieht man, oder? Die stolzen Eltern mit ihrem kleinen Engel – doch, das Foto, das ich Euch beigelegt habe, entspricht ganz der Wirklichkeit! Leider auch, was mich betrifft. Ludwig kennt mich so gar nicht, so blass und dünn.

						Ich bin mit mir nicht zufrieden. Die Geburt war nicht einfach, ich war lange bettlägerig, Alexei musste sich Sorgen um mich machen. Dabei braucht das Gut eine zupackende Hausfrau, zumal, wenn Alexei wie so oft in Petersburg ist. Wir gehören ja nicht zu den Hochwohlgeborenen, bei denen in jeder Ecke ein Dienstbote bereitsteht, falls einer der Damen das Taschentuch herunterfallen sollte. Ich jedenfalls bin froh, dass ich mich nur um 12 Zimmer und nicht um 60 kümmern muss und dass unsere Leute Zeit für Vieh und Frucht haben, statt mir Luft zufächeln zu müssen.

						Das ist ein seltsames Land, dieses Russland. Unfassbarer Reichtum auf der einen Seite – dagegen ist unser schlesischer Krösus Hans Heinrich von Pless ein Bettler. Und auf der anderen Seite eine unerhörte Armut. Den Bauern hat die Befreiung von der Leibeigenschaft nichts gebracht, sie sind zu arm, um Land zu kaufen. Und dann müssen sie zusehen, wie die Aristokraten leben – wie die Maden im Speck. Wie genau ich mich erinnere an die schrecklichen Monate im Sommer 1905, kurz nach unserer Heirat. Überall wurde geplündert und niedergebrannt, das Land lag unter Rauchwolken wie unter einem Leichentuch. Wir waren nicht reich genug, deshalb haben sie uns verschont. Aber dass man die Aufstände mit unbarmherziger Härte niedergeschlagen hat, dürfte sich rächen. Es liegt etwas in der Luft, etwas ganz und gar Ungutes.

						Doch ich schweife ab, verzeiht, das ist die erzwungene Untätigkeit, die macht geschwätzig.

						Ich habe Sehnsucht nach Dir und unserem lieben Mondsee, liebster Ludwig, und möchte endlich endlich Benita kennenlernen!

						Ungeduldig mit sich und der Welt: Deine Schwester Luise«

					

					Diesen Brief beantwortete Benita. Luise schrieb postwendend zurück. Ein Brief von ihr wurde zum beinahe wöchentlichen Lichtblick. Ludwig schien diese Brieffreundschaft zu freuen. »Meine behütete kleine Schwester«, sagte er an einem Dezemberabend, als Benita ihm vorlas, was Luise über die Zustände in Russland geschrieben hatte. »Sie hat das nicht verdient.« Er drehte die Zigarre zwischen den Fingern. »Mein Vater hat es gar nicht gern gesehen, dass sie unbedingt einen Mann aus der Leibgarde des Zaren heiraten wollte. Und recht hatte er.«

					»Wo die Liebe hinfällt! Du weißt doch, dass man dagegen nichts machen kann!«

					Er blickte auf. »Glaubst du etwa, es hätten nicht auch sachliche Gründe für dich gesprochen?«

					Sie lachte. »Ja, ich weiß, du schätzt es, dass ich neben der Buchführung auch Knöpfe annähen kann. Wo hat Luise ihren Leibgardisten denn kennengelernt?«

					»Bei der Kur in Homburg. Sie war von einer Freundin eingeladen worden, die nicht allein fahren wollte. Alexei wiederum begleitete seine Großmutter. Und wie das so geht – wenn man auf der Kurpromenade flaniert … daran müsstest du dich doch erinnern!«

					Er lachte, gutmütig, aber es ärgerte sie trotzdem. »Ich hatte in der Praxis und mit der Buchhaltung genug zu tun und keine Zeit zum Flanieren!«

					»Ich weiß doch, Liebes. Jedenfalls muss es bei Luise und Alexei so gewesen sein, wir waren ja ganz beruhigt, dass sie sich nicht im Casino beim Glücksspiel begegnet sind. Ich habe meine kleine Schwester jedenfalls immer verteidigt, auch gegen meine Eltern. Obwohl sie es in diesem Fall womöglich besser wussten.« Er seufzte. »Die Hochzeit haben die beiden noch miterlebt. Sie war eine wunderschöne Braut. Und er in seiner Uniform – unwiderstehlich!«

					Sie musste lachen. »Ist das alles? Oder steckt auch was drin in der Uniform?«

					Ludwig lehnte sich zurück. »Alexei ist ein sehr gebildeter und belesener Mann. Er spricht außer Russisch auch Französisch und Deutsch, und das ziemlich anständig. Sie wird sich mit ihm nicht langweilen, zumal, seit das Kind da ist. Aber die Lage in Russland – ich weiß nicht. Zar Nikolaus ist ein uneinsichtiger Dummkopf. Wer einen friedlichen Protest gegen die schlechte Versorgungslage blutig niederschlagen lässt, muss sich nicht wundern, wenn es Aufstände im ganzen Land gibt. Und dann noch die Niederlage gegen die Japaner! Inzwischen gibt es zwar ein Parlament, aber das hat nichts zu sagen. So gewinnt man das Vertrauen seines Volkes gewiss nicht zurück.«

					»Machst du dir Sorgen um Luise?«, fragte Benita leise.

					Er legte seine Zigarre in den Aschenbecher, stand auf, kniete sich neben ihren Sessel und nahm ihre Hände in seine. »Ja und nein, Liebes. Sie ist kein verwöhntes Dämchen, sie weiß sich zu helfen. So wie du auch. Ich bin so froh, dass ihr wenigstens brieflich befreundet seid.«

					Die Freundschaft vertiefte sich, als Benita merkte, dass sie schwanger war.

				
					
						V

					
					Auch im achten Monat ihrer Schwangerschaft ging Benita noch in die Kirche, das war sie den Nachbarn schuldig. Am Ende der Predigt an einem heißen Sommertag kündigte der Pfarrer einen Vortrag an, »der Ihre Herzen berühren wird«: Ein junger Diakon würde über die Missionsarbeit in Deutsch-Südwestafrika berichten. Das ging ihr nicht aus dem Kopf. Afrika war so fern, so unendlich weit weg, die Menschen dort so fremdartig. Was zog einen jungen Menschen dorthin?

					Ludwig saß im Haus, am Schreibtisch, über den Rechnungen, und reagierte gereizt auf Benitas Vorschlag, den Vortrag gemeinsam anzuhören.

					»Weißt du, was Bismarck über deutsche Kolonien gesagt hat? Das ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Schlimm genug, dass wir bei diesem Unsinn dennoch mitgemacht haben.«

					»Ich weiß nicht, warum wir Afrika unbedingt den Engländern und Franzosen überlassen sollen, die das Land nur ausbeuten möchten?« Benita reagierte ebenso gereizt. »Die deutsche Kultur …«

					»Und ich weiß nicht, warum jeder erfolglose Abenteurer glaubt, in fremden Ländern eine Kulturmission zu haben«, unterbrach Ludwig sie. »Bei uns gibt es genug zu tun, für Leute, die anpacken können.« Er senkte den Kopf, als ob sie den Raum bereits verlassen hätte.

					Sie blieb stehen, beunruhigt. So sprach er sonst nicht mit ihr. Endlich blickte er auf. »Verzeih, Liebes. Ich habe so viele andere Dinge im Kopf, Afrika ist das Letzte, was mich bewegt.«

					Sie verstand. Das Wetter. Es war seit Wochen unerträglich heiß. Auch sie litt unter den hohen Temperaturen, die Schwangerschaft machte sich bemerkbar. Doch die Tiere waren schlimmer dran. Das Heu drohte zu verdorren. Die Kartoffeln, fast noch wichtiger, brauchten Regen. Ja, Ludwig hatte andere Sorgen als die deutschen Kolonien.

					»Ich gehe allein.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »In der Kirche ist es wenigstens schön kühl.«

					»Ich Dummkopf«, murmelte er und legte die Hand auf ihren geschwollenen Bauch. »Das habe ich ganz vergessen. Geh nur. Du sollst nicht auch noch leiden müssen.«

					 

					Die Kirche war ungewöhnlich voll, mit Leuten, die sie sonst selten dort sah, darunter erstaunlich viele junge Männer. Offenbar lockte sie das Abenteuer Afrika, es wurde ja eifrig dafür geworben, die Kolonien brauchten Menschen, hieß es, die dort etwas aufbauen wollten. Pfarrer Künzel sprach ein paar einführende Worte, dann erschien ein schmaler Mann namens Karl Meister, mit rotblondem Haar, das er gescheitelt trug, und einem noch nicht ganz ausgewachsenen Schnurrbart. Der Diakon trug Kniebundhosen und festes Schuhwerk, so, als ob er gleich nach dem Vortrag mit dem Tornister auf dem Rücken gen Afrika marschieren wollte. Er wirkte ungemein jung, beinahe unschuldig. Benita kam er viel zu unerfahren vor für ein solches Abenteuer.

					»›Wir wollen es besser machen als die Spanier‹«, hub er mit leuchtenden Augen und erstaunlich tiefer Stimme an, »›denen die Neue Welt ein pfäffisches Schlächterhaus, anders als die Engländer, denen sie ein Krämerkasten wurde. Wir wollen es deutsch und herrlich machen!‹« Er machte eine Kunstpause. »So sah schon Richard Wagner, der große Komponist, im Jahre 1848 die deutsche Mission in der Welt. Wir haben seinen Ruf vernommen. Weil es ein deutsches Christentum gibt, gibt es auch eine deutsche Mission. Gerade unser Volk, von Gott so groß beschenkt, ist dazu ausersehen, diese Mitgift mit anderen zu teilen.«

					Seinen Verkündigungsdrang fand Benita weit weniger interessant als die Geschichten, die der junge Mann erzählte. Die Missionsstation Ghaub in Südwestafrika befand sich auf dem Gebiet einer Farm, beinahe zehntausend Hektar groß. (Ludwig würde neidisch sein – oder sich vor der Aufgabe fürchten.) Die Farm wurde seit der Jahrhundertwende von einem Deutschen bewirtschaftet, der als Erstes den Sumpf trockengelegt und ein Bewässerungssystem eingeführt hatte. Nach der Niederschlagung eines Aufstandes der Schwarzen plante man dort ein Versöhnungsprojekt, ein Lehrer-und-Evangelistenseminar. Hier sollten die Eingeborenen unterrichtet werden. Das war eine Mission, die sie nachvollziehbar fand.

					Benita hatte in der Zeitung von Aufständen gelesen, davon, dass die deutsche Kolonialmacht »die aufsässigen Neger« hätte niederringen müssen, weil sie deutsche Siedler getötet und deren Höfe niedergebrannt hatten. Dabei war Blut geflossen, das war nicht schön, aber es musste sein, hieß es allenthalben. Eine andere Meinung vertraten nur die Sozialdemokraten. Ein Patient ihres Vaters hatte ihm ab und an den »Vorwärts« mitgebracht, er wollte ihn wohl zum Parteigänger machen. Ihre Mutter hatte das Blatt mit spitzen Fingern angefasst und weggelegt, doch ihr Vater hatte das eine oder andere daraus vorgelesen. Dort prangerte man die deutsche Kolonialpolitik an, sprach von Verbrechen und Mordtaten. Das war sicher übertrieben, doch Benita hatte sich dennoch unwohl gefühlt, wenn jemand von deutschen Kolonien schwärmte. Vielleicht waren die Deutschen auch nicht besser als die anderen? Und die Eingeborenen waren nicht ganz so begeistert von der Sache wie all die Abenteurer auf »Kulturmission«?

					Nach dem Vortrag ging ein Klingelbeutel herum, »jeder Groschen für unsere Mission kommt einem jungen schwarzen Menschen zugute«, hatte Meister erklärt. Benita zückte widerstrebend ihr Portemonnaie. Obwohl sie sich nicht als geizig empfand, war ihr die Mission nur ein paar Groschen wert.

					Es fiel ihr nicht so leicht wie früher, aufzustehen, ihr Kleid zu ordnen und die Treppe von der Patronatsloge hinunterzusteigen. Draußen vor der Kirchentür hatten sich einige der Frauen versammelt und schwätzten.

					»Dass der Pfarrosch ausgerechnet diesen Gruchlik eingeladen hat«, grummelte die Paschke vom Dorfladen, die, wie Marielle, aus Oberschlesien zugezogen war. Mit Pfarrosch war der Pfarrer gemeint, das war zu verstehen, doch was ein Gruchlik war, wusste Benita nicht. Die Bezeichnung klang jedenfalls nicht wie ein Kompliment.

					»Wieso? Das ist doch schön, wenn ein junger Mensch noch Ideale hat!« Eine alte Dame, Benita kannte sie nicht, aber sie lächelte ihr zu, die Dame hatte ein freundliches Gesicht mit geröteten Wangen unter weißen Löckchen, eine echte Großmutter, nicht so eine Klapatschke wie die Ladnerin – so hatte Marielle sie genannt: eine Klatschtante.

					»Die Negerjungen werden sich freuen, wenn so einer wie der ihnen beim Buchstabieren das Händchen hält«, sagte die Paschke schnippisch. »Oder was anderes.«

					Die Großmutter riss die hellen blauen Augen auf. »Sie meinen …?«

					»Man hört da so einiges.«

					»Was hört man?« Benita hätte die Frage am liebsten zurückgenommen, als sie sah, wie die Paschke die Augen aufriss und bedeutungsvoll nickte und die kleine Dicke vom Aussiedlerhof in aufgeregtes Gekicher ausbrach.

					»Ich sag nichts«, schickte die Paschke hinterher.

					Was für ein Waschweib, dachte Benita. »Einen schönen Tag noch«, sagte sie, nickte den Frauen zu und wandte sich ab.

					»Wann ist es denn so weit?«, rief die Paschke ihr hinterher.

					Sie antwortete nicht.

					Die nächsten Gottesdienste ließen sie beide ausfallen. Am 13. August 1911, in allergrößter Hitze, kam Benita von Sedlitz mit einem gesunden Kind nieder. Sie gaben ihrem Sohn den Namen Alard.

					
						Es ist Frühjahr. Alard ist neun Monate alt und liegt im Kinderwagen unter einer Birke, ein warmer Duft nach Milch und halb verdautem Gras weht vom Kuhstall her, und das Sonnenlicht, das durch die sanft sich wiegenden Äste des Baumes mit den ersten zarten Blättern auf sein Bettchen fällt, lässt den silbernen Mond im Elfenbeinring, der über seinem Kopf hängt, aufblitzen. Nebenan, im Gemüsegarten, hört er Marielle singen, und als er glucksend nach dem silbernen Mond greift, beugt sich ein goldbrauner Hundekopf über ihn, und sein Händchen fasst in eine seidenweiche Hundeschnauze. Argos bewacht ihn von Anfang an, ein riesiger Hütehund, furchteinflößend nur für Fremde. Ein Schwarm Stare kreist über der Birke, einer nach dem anderen hockt sich in ihren Wipfel, schwätzt und pfeift, und aus dem Kuhstall hört man das Klappern von Milchkannen.
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      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.




Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.

$Id$





